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Für alle, die mehr als Schwarz und Weiß sehen,


Gut und Böse,


für die, die mich bei diesem Buch unterstützt haben


und auch für die, die es nicht getan haben


Für alle Leser und Leserinnen


und für diejenigen, die dieses Buch niemals lesen werden




Prolog


Sechs Jahre zuvor...


„Auf den Anfang einer ganz großen Karriere!“, rief der große, blonde Mann und hob sein Glas.


„Auf dich!“, erwiderten seine vier Freunde im Chor und ließen die Gläser gegeneinander schlagen, dass der gute Champagner in alle Richtungen herausspritzte.


Genüsslich schlürften sie das, was von ihrem Getränk noch übrig war, aus. Der Blonde rief kurz danach den Kellner zu sich herüber.


„Hey, Sandmann!“


P. Sander stand auf dem kleinen Schild an seinem schwarzen Hemd.


„Jetzt wird’s aber Zeit für ein gutes Bier, was meint ihr?“, fragte der Blonde in die Runde.


Zustimmendes Nicken und Gelächter bestätigten seine Vermutung.


„Ich geb' einen aus!“, erklärte er.


„Wer als Erster fertig ist!“, rief einer der anderen Männer, als der Kellner zurückkam, riss diesem einen Krug vom Tablett und begann in großen Zügen zu trinken, sodass man ihn deutlich schlucken hören konnte.


„Na, warte, Emir!“, kam es von den anderen.


Für fünf Sekunden kehrte Stille ein, bis der Erste fertig war. Es war der Mann mit den schwarzen, gelockten Haaren, dunklerer Hautfarbe und einer coolen Sonnenbrille, die an seinem T-Shirt hing. Emir.


„Revanche!“


Die zweite Runde gewann der Blonde. „Und noch einen“, verkündete er daraufhin fröhlich.


„Sollte nicht einer von uns nachher noch fahren können?“, meldete sich ein blasser Mann mit kurzem, schwarzen Haar zu Wort.


„Oh, Thomas! Sei kein Spielverderber!“, erwiderte der Blonde und nickte dem Sandmann zu. Der Blasse schwieg, bevor er sich wieder dem Gelächter seiner Kollegen anschloss. Er wollte seinem besten Freund nicht den Abend versauen.


Zwei Stunden später balancierte der Kellner schon zum siebten Mal die fünf Bierkrüge zu ihrem Tisch.


Einer der Männer hatte gerade einen schweren Lachanfall und fuchtelte hysterisch und nach Atem ringend in der Luft herum.


„Ha! Ha!“, hustete er, „Hahaha!“ und schlug dem Kellner auf einmal das Tablett aus der Hand.


Dieser wurde komplett nass und auch der große, blonde Mann bekam einiges ab.


Die Freunde brachen in noch tosenderes Gelächter aus, während die Miene des Kellners zunehmend finsterer wurde.


„Ach, was schauen Sie denn so grimmig?“, fragte der Blonde und klopfte dem Kellner so fest auf die Schulter, dass dieser fast auf dem Tisch landete.


„Ich muss Sie bitten, das Lokal jetzt zu verlassen“, meinte P. Sander schließlich, als er sich wieder gefasst hatte.


„Was? Wieso denn?“


„Wir schließen jetzt“, log der Kellner.


Mürrisch grummelnd und Augen rollend schafften sich die Freunde aus dem Lokal. Einer nach dem anderen stolperte über die kleine Stufe am Ausgang, über der in neongelber Schrift stand: „Vorsicht! Stufe!“


Gegenseitig rempelten sie sich an, während sie das Auto suchten, das sie irgendwo in der Straße abgestellt hatten. Oder doch in der nächsten?


Sie erinnerten sich nicht mehr.


Der Blonde kramte den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und drückte wie wild darauf herum, bis einer der Wagen ein Blinken und Klicken von sich gab.


„Das ist meiner!“, rief der Blonde triumphierend und wedelte mit dem Arm in Richtung des Autos.


„Kannst'n überhaupt fahren?“, fragte einer der anderen.


„Muss ja“, hickste der Blonde und setzte sich ans Lenkrad. Der blasse, schwarzhaarige Mann – sein bester Freund – ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, während sich die anderen drei in lautem Gerangel auf die Rückbank quetschten.


„Lass fahren!“,schrie Emir von hinten, rülpste und begann zu lachen.


Der Blonde ließ den Motor an, während die kleine Gruppe lautstark zu singen begann.


„Olé, Olé, Oléééé“, stimmten sie alle mit ein und hüpften und wackelten auf ihren Sitzen herum.


Die Nacht draußen war dunkel und kalt, doch das schien keinen der fünf Freunde zu stören. Sie drehten die Musik lauter und die drei auf der Rückbank schalteten alle Lichter im Auto an, sodass man die Straße kaum noch sehen konnte.


Auf einmal packte Emir eine kleine schwarzrotgoldene Fahne aus seiner Jacke aus.


„Was wird denn das jetzt?“, meinte sein Sitznachbar.


„Die hab ich neulich in so 'nem 1-Euro-Laden gesehen. Ich dachte, damit integriere ich mich besser“, erklärte Emir und fuchtelte mir der Fahne durch die Gegend. „Olé, Olé!“


„Lass das!“, rief der Mann links von ihm und schlug ihm den Stock aus der Hand.


„Hey!“, schrie Emir ihn an.


„Und die Fahne von dem Biergeruch aus deinem Mund musst du auch nicht an mir auslassen“, fuhr er fort und begann zu würgen.


„Musst du grad sagen!“, meinte Emir wütend und stürzte sich auf den Mann.


Ein kleiner Streit brach auf der Rückbank aus. Der Blonde drehte sich einen Moment nach hinten, um seine Freunde zu beruhigen. Er war nicht gerade in der Verfassung, einen Streit schlichten zu können, immerhin musste er sich ständig selbst ein Lachen unterdrücken und wurde alle zwanzig Sekunden von seinem Schluckauf unterbrochen.


Auf einmal begann der schwarzgelockte Mann, Emir, laut aufzuschreien. Selbst das kantige Gesicht des Blassen auf dem Beifahrersitz verlor seine letzte Farbe, als er auf die Straße sah. Ein hoffnungsloser Schrei entwich seiner Kehle, während der Blonde die Bremse suchte, und der Wagen schließlich in das kleine Kind auf der Fahrbahn donnerte.


Der harte Aufprall schlug sie gegen ihre Lehnen, dann kam das Auto mit einem langen Quietschen zum Stehen.


Wie versteinert saßen die fünf Männer in ihrem Wagen, bis der blonde Fahrer die Wagentür aufriss und aus dem Auto sprang. Seine Kameraden folgten seinem Beispiel und scharrten sich um die Vorderseite des Autos. Der Blonde war auf die Knie gefallen und konnte nicht fassen, was er vor sich sah. Nicht glauben, was passiert war. Nicht damit umgehen, was er getan hatte.


„Hey“, flüsterte er, doch der aufbrausende Wind übertönte seine zitternde Stimme. „Steh auf“, hauchte er und tippte den Körper an, der auf der Straße vor ihm lag. Die Haut noch warm, doch es gab keinen Puls.


„Es sieht... ziemlich schlecht aus“, stellte Emir fest, beugte sich behutsam herunter, packte den zierlichen Körper an einer Schulter und drehte ihn um, sodass man das Gesicht erkennen konnte. Oder das, was davon noch übrig war.


Der Wagen war frontal auf das Kind aufgeprallt und das Gesicht war von Platzwunden und Schrammen überzogen. Seine Augen waren geschlossen, doch der Mund stand halb offen und Blut rann heraus.


Auch Arme und Beine waren nicht verschont geblieben.


Emir hielt zwei Finger an den Hals des Kindes, dann an seinen Unterarm, probierte alles, doch konnte keinen Puls erkennen.


„Ist... sie tot?“, stotterte der Blonde.


„Wenn es eine sie ist..., ja“


„Oh, scheiße!“, schrie der Blonde auf einmal, schlug die Hände gegen den Kopf und vergrub diesen zwischen seinen Knien.


„Heulst du, Alter?“, lallte einer der Mitfahrer.


„Nein!“, erwiderte der Blonde, doch man konnte ein leises Schluchzen hören. „Was machen wir jetzt mit ihr?“


Die Runde erwiderte seinen ängstlichen Blick ratlos.


Der Blonde atmete tief ein, nahm den Körper dann an beiden Armen und rief dem schwarzgelockten Mann zu: „Nimm du die Beine!“


Emir tat wie ihm geheißen, sodass sie das Kind tragen konnten.


Sie kletterten über das Geländer der Fahrbahngrenze, rutschten einen kleinen Abhang hinunter und legten die Leiche auf dem dunklen Gras ab.


„Da hinten ist ein kleiner Wald“, stellte der Blonde fest. „Lass es uns dahin bringen und dann irgendwo …“


„begraben“, beendete der blasse Mann den Satz seines Freundes und sah mit gläsernem Blick zu, wie der leblose Körper des Kindes davongetragen wurde.




Kapitel 1


Es war früh am Morgen, für ihn allerdings schon viel zu spät. Er schlug die Wohnungstür im Rennen zu, sprang ins Auto und drückte auf das Gaspedal.


Eigentlich war Andreas ein pünktlicher Mensch, doch in letzter Zeit kam er immer häufiger zu spät zur Arbeit. Vielleicht auch nicht ganz unabsichtlich. Es war einfach kein angenehmer Beruf mehr, aber mit so etwas hatte er früher oder später rechnen müssen.


Andreas erreichte die Polizeizentrale, parkte den Wagen und schaltete den Motor aus. Das Gebäude war groß und in einem hellen Grauton gestrichen, die Fenster waren alle in genau dem selben Muster angeordnet, der Eingang wurde von einer automatischen Schiebetür gebildet.


Schon vom Auto aus konnte er sehen, dass wie so oft Frau Wöhler am Empfangstresen stand. Sie war um die 45 Jahre alt, hatte kurze hellbraune Haare und trug stolz ihre Polizeiuniform, obwohl dies in ihrer Position gar nicht notwendig war.


So stand sie also jeden Morgen da, doch meistens war alles leer.


Nur ab und zu eilten ein paar aufgebrachte Menschen zum Empfang und erzählten die kuriosesten Geschichten, was vor allem in letzter Zeit häufiger vorkam und diese ungewohnte Aufmerksamkeit schien Frau Wöhler sogar zu gefallen. Trotzdem war die Zentrale alles in allem strukturiert und organisiert, immer gab es genaue Anweisungen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, wichtig zu sein, dass die Leute auf ihn als Polizisten angewiesen waren und er für sie eine Respektsperson darstellte. Früher war ihm das alles immer beeindruckend vorgekommen. Mittlerweile fand er es langweilig und bedrückend.


Andreas seufzte schwer, als er die Eingangshalle betrat und wieder diesen typischen Geruch von Kaffee, viel zu viel Desinfektionsspray und Putzmittel, frischer Druckerfarbe und dem starken Parfüm von Frau Wöhler in die Nase bekam.


Diese begrüßte ihn sofort freundlich: „Guten Morgen, Herr Brunn!“


„Guten Morgen“, erwiderte Andreas und setzte ein Lächeln auf.


„Beeilen Sie sich besser, es gibt wieder erschreckende Neuigkeiten!“, meinte Frau Wöhler hektisch, wie sie es immer tat und so durch ihre aufgeregte Art für noch mehr Unruhe sorgte.


Andreas nickte nur und bog in einen der Gänge ab. Gleich die zweite Tür rechts führte zu seinem Büro. Er atmete noch einmal tief durch, drückte die Türklinke herunter und betrat den Raum.


„Da sind Sie ja endlich“, wurde Andreas empfangen. Auf dem schwarzen Ledersessel, auf dem er sonst immer saß, hatte die Kriminalrätin Platz genommen, sodass er sich ihr gegenüber auf den unbequemen Holzstuhl setzen musste.


Sie hatte bereits haufenweise Unterlagen auf seinem Schreibtisch ausgebreitet und wartete ganz offensichtlich schon länger auf ihn.


Ihr Blick war hart, ihre dunkelblonden Haare waren streng nach hinten gebunden, sie trug einen schwarzen Blazer über der weißen Bluse und elegante Absatzschuhe, die von der langen, weiten Hose halb verdeckt wurden. Alles erweckte einen ernsten und kalten Eindruck, aber gleichzeitig wirkte sie gelassen und strahlte natürliche Ruhe aus, ganz im Gegensatz zu Frau Wöhler.


„Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, aber...“, begann Andreas hastig.


„Wir haben jetzt andere Probleme, Herr Brunn.“


„Natürlich“, nickte dieser und schwieg.


„Haben Sie heute morgen die Zeitung gelesen?“


„Nein, dafür hatte ich keine Zeit.“


„Dann tun Sie das jetzt“, meinte die Kriminalrätin und schob ihm einen Zeitungsartikel herüber.


Der Zug des Todes lautete die Überschrift und Andreas war jetzt schon von dieser dramatischen Schlagzeile der Zeitung genervt.


Wenn die Journalisten sich unbedingt solche Titel ausdenken müssen, sollen sie doch Horrorbücher schreiben, aber keine Zeitungsberichte!


Er las weiter. Der Text schilderte den Selbstmord einer Frau namens Dorothee Zimmer, die sich wohl gestern Nacht auf die Schienen gelegt hatte und von einem Zug überrollt wurde.


„Mein Beileid“, erklärte Andreas.


„Ich brauche ihr Beileid nicht, mir geht es blendend“, erwiderte die Kriminalrätin. „Kümmern Sie sich einfach um diesen Fall.“


„Deutet etwas auf Mord hin?“


„Nein, gar nichts“, meinte die Frau und erhob sich.


„Also nur der übliche Papierkram?“


„Kümmern Sie sich um den Fall“, wiederholte die Kriminalrätin und schloss die Tür hinter sich.


So viel zum Thema genaue Anweisungen. Sie wollte sicher nur mysteriös wirken oder nicht zugeben, dass sein Job nichts als langweiliger Papierkram war. Aber genau den würde er jetzt wieder erledigen, denn das war wenigstens etwas, das er konnte.


Er ging Dorothees Akte durch. Sie war Mitte fünfzig und hatte seit einigen Jahren allein gelebt, da Tochter und Vater in den USA waren.


Er seufzte wieder. So ein herber Start in den Morgen.


Merkwürdig an der Sache war allerdings, dass dies bereits der fünfte Selbstmord in der kleinen Stadt Arntstein innerhalb weniger als zwei Jahren war. Da er gerade nichts Spannenderes zu tun hatte, suchte er alle vorliegenden Informationen über die letzten Suizide in der Stadt heraus. Tatsächlich, drei Frauen und zwei Männer in einem Jahr und zehn Monaten. Er überflog die Akten kurz und stellte fest, dass alle Opfer Mitte/Ende fünfzig oder Anfang sechzig waren.


Seltsamer Zufall. Die Frustration über das Leben schien wohl mit zunehmendem Alter anzusteigen.


Er schloss die geöffneten Fenster am Computer wieder und widmete sich seiner langweiligen Arbeit.




Kapitel 2


Um vier Uhr dreißig wachte Elisabeth Reding auf. An ein Kissen klammernd schrie den Namen ihres verlorenen Mannes in die Dunkelheit. Der schmerzgeplagte Klang ihrer eigenen Stimme hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Die Träume verschwanden nach und nach und als sie realisierte, dass sie Werner nicht in ihren Armen hatte, hielt sie das Kissen umso fester.


Sie war aus dem Traum mit dem Duft seiner Nähe aufgewacht. Nun befürchtete sie, dass jede Bewegung, die sie machen würde, die Erinnerung zum Verblassen bringen würde und sie allein lassen würde, nur mit dem sauren Geruch ihres Nachtschweißes.


Aber letztendlich konnte keine Art der Stille die Erinnerung in ihrer ganzen Klarheit festhalten.


Der vertraute Duft verflog wie ein aufsteigender Ballon und bald war er außerhalb ihrer Auffassungsgabe.


Sie stand auf und ging zu dem einzigen Fenster im Raum.


Es geschahen Dinge in letzter Zeit, die sie wieder mehr an Werner erinnerten. Dinge, die ihr Angst machten. Und sie sehnte sich nach etwas Sicherheit, nach einem Sinn. Sie sehnte sich nach ihm.


Im Westen blitzte der volle Mond zwischen den Bäumen auf, ein silberner Hoffnungsschimmer jenseits des düsteren Waldes der Stadt.


Sie war überrascht, dass sie immer noch nicht tot war nach all diesen Monaten. Wenngleich war sie auch nicht am Leben.


Irgendwo dazwischen.


Nachdem sie sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte, setzte sie sich zurück auf ihr Bett. Sie saß mit dem Rücken zur Wand.


Ein leises Schnauben entwich ihr, als sie mit dem Finger über das Etikett der Bierflasche fuhr. Sein Lieblingsbier. Sie hatte längst aufgehört, sich zu wundern, wo es herkam.


Bier um vier Uhr dreißig morgens. Ein Leben auf dem absteigenden Ast.


Sie wünschte, sie wäre fähig, sich in den Tod zu trinken. Wenn sie aus dieser Welt durch einen betäubenden alkoholischen Rausch entkommen könnte, wäre es ihr egal gewesen, wie viel sie dafür trinken müsste. Von diesem Bier. Von seinem Bier.


Abgesehen von dem matten, durch die Bäume gefilterten Mondlicht am Fensterglas, kam das einzige Licht im Raum von den Knöpfen der kleinen Telefontastatur draußen im Flur.


Sie kannte nur eine einzige Person, mit der sie ehrlich über ihre Verzweiflung sprechen konnte, mitten in der Nacht – oder bei vollem Tageslicht.


Elisabeth war siebenundfünfzig und ihre Eltern waren längst verstorben. Sie hatte keine Geschwister.


Einige Freunde hatten versucht, sie zu unterstützen, aber sie war in der letzten Zeit so verletzlich und ängstlich geworden, dass sie eine Schutzmauer um sich aufgebaut hatte, die sie nur noch erbarmungsloser mit ihren Problemen einsperrte. Sie hatte so energisch Abstand zu anderen gehalten, dass sie diese meistens selbst gekränkt hatte.


Es war zu spät, als sie erkannte, dass ihre Freunde nicht diejenigen gewesen waren, vor denen sie Angst haben musste.


Nur eine war ihr geblieben.


Sie nahm den Telefonhörer ab, tippte die Nummer ein und rief Monika an.


Im benachbarten Stadtviertel, keine fünf Kilometer entfernt, nahm Monika ab.


„Ellie?“


„Habe ich dich geweckt?“


„Du kennst mich doch. Früh ins Bett und vor der Dämmerung auf“, sagte sie, doch ihre Stimme klang müde. Sie war eine nette und liebenswürdige Frau, voller Mitgefühl für Elisabeth, obwohl sie mit eigenen Problemen zu schaffen hatte. Sie besaß eine außergewöhnliche Stärke.


Eine Eigenschaft, die sie einst geteilt hatten.


„Sitzt du am Küchentisch und schaust aus dem großen Fenster? Ist der Himmel schön?“


„Noch dunkel im Westen, aber im Osten schimmert bereits ein sanftes Pink durch die Wolken.“


Elisabeth lauschte ihrer Beschreibung, während sie das Farbenspiel selbst betrachtete.


Sie rief Monika regelmäßig an. Nicht nur wegen dem Rückhalt, den sie ihr bot, sondern auch, weil sie es mochte, ihr zuzuhören.


Die besondere Klangfarbe ihrer Stimme und der leichte norddeutsche Dialekt erinnerte sie an den ihrer Mutter.


„Du hast den Anruf mit meinem Namen beantwortet“, sagte sie.


„Wer sonst hätte es sein sollen?“


„Bin ich die Einzige, die so früh am Morgen anruft?“


„Selten andere. Aber heute Morgen... konntest es nur du sein.“


Wegen des Vollmonds? Das war es nicht. Es bedeute ihr nichts, wie voll der Mond war. Aber sie konnte nicht schlafen. Es geschahen seltsame Dinge, wenn Vollmond war. Und wenn nichts dergleichen geschah, dann konnte sie allein wegen der Angst davor nicht gut schlafen.


„Neunundfünfzig, nicht wahr?“, meinte Monika.


Was? Elisabeth ließ sich noch tiefer in das Kissen sacken. Heute war Werners Geburtstag. Wäre Werners Geburtstag. Und sie hatte es vergessen. Als wäre ihr Kopf zu ausgefüllt mit all der Angst und der Verzweiflung.


Sie dachte so oft an ihn in letzter Zeit, an ihre Eltern, an all die Verluste, die sie ertragen hatte. Aber sie gedachte ihnen nicht ihretwillen. Sie benutzte sie als Ausrede für ihr Selbstmitleid.


Erbärmlich.


Erbärmlich, Elisabeth.


„Geht es deinem Bein besser?“


„Ja“, log sie.


Seit der Operation war alles noch schlimmer geworden. Es gab Tage, da konnte sie vor Schmerzen nicht aufstehen.


Mit der Zeit hatte Elisabeth Migräne bekommen. Der Schmerz dehnte sich weiter aus. Sie war sich sicher, dass die Kopfschmerzen chronisch waren. Und sie wusste, dass sie dagegen noch weniger unternehmen konnte.


„Weißt du, ob es heute warm wird?“, erkundigte sich Elisabeth.


Es war Ende Herbst.


„Eher mild. Der Schnee von heute Nacht wird vermutlich liegen bleiben. Da sind zwar einige Wolken, aber wir werden wahrscheinlich keinen Regen bekommen. Schau nur, die Sonne kommt schon langsam aus dem Bett.“


Elisabeth nahm einen tiefen Atemzug. „Die letzten Monate... Es war die Hölle. Ich komme damit nicht mehr klar.“


„Das wird wieder besser, glaub mir.“


„Ich habe Angst, dass es das nicht wird. Ich habe Angst. Genau das ist das Problem.“


„Ich weiß, Elisabeth. Das hätte jeder bei dem, was bei dir angeblich alles passiert.“


Angeblich. Das Wort traf sie wie ein scharfer Messerstich.


Schlimmer, als der Schmerz in ihrem Oberschenkel oder das Ziehen in ihrem Kopf je gewesen war. Es traf ihr Herz und zehrte mehr an ihrem Selbstbewusstsein als alle Drohungen und machte ihr mehr Angst als alle Schauerszenarien, die sich in diesem Haus abgespielt hatten.


Es bedeute, dass Monika ihr nicht glaubte. Nicht einmal sie.


„Die Sonne wird bald aufgehen. Sie wird deinen Weg lenken, Ellie.


Gib ihr eine Chance, der Morgen wird dir neue Hoffnung bringen, neues Licht und neue Zuversicht, denn das ist es, was der Morgen immer tut. Und jetzt versuch, noch etwas zu schlafen.“


Nachdem sie aufgelegt hatte, lag Elisabeth auf der Seite und starrte aus dem Fenster, von dem das silberne Mondlicht verschwunden war. Der Mond war untergegangen. Sie war in dem schwärzesten Tief der Nacht. Die Ankündigung der leuchtenden Sonne war verschwunden, als hätte sie es sich anders überlegt.


Als sie wieder einschlief, träumte sie nicht von einer herrlichen, neuen Hoffnung, die sich annäherte, sondern von einer unsichtbaren, undefinierbaren, aufragenden Bedrohung. Wie eine große Last, die drohte vom Himmel über ihr zu fallen.




Kapitel 3


Ich öffnete die Tür zur Polizeizentrale und stürmte zum Empfangstresen.


„Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


Die Frau war viel zu freundlich, um meinen Frust an ihr auszulassen.


„Wer ist für den Fall Dorothee Zimmer verantwortlich?“


Die Frau blätterte kurz durch ein Heft, während ich ihr Namensschild entdeckte, auf dem in schwarzen, großen Buchstaben „Fr. P. Wöhler“ stand.


„Das ist Herr Brunn“, erklärte sie schließlich.


Ich sah sie einen Moment lang an und blinzelte auffordernd.


„Ähm.. Sie finden ihn gleich im zweiten Zimmer auf der rechten Seite“, fügte die Frau schnell hinzu und deutete auf einen der Gänge, die in meinen Augen alle gleich aussahen. Alles in diesem fürchterlichen Grau und kaum beleuchtet.


Ich stürmte in das Zimmer und setzte mich ohne zu fragen auf den Stuhl gegenüber des Schreibtischs, an dem ein Mann mittleren Alters saß.


„Herr Brunn, nehme ich an?“


Der Mann sah mich verwirrt an. „Ja. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


„Franziska. Franziska Zimmer.“


Ich blinzelte erneut. Der Mann starrte mich an.


„Die Tochter von Dorothee Zimmer, falls Ihnen das noch etwas sagt.


Oder haben Sie mit dem Fall schon genauso abgeschlossen, wie die Polizei es öffentlich bereits getan hat? Akte zu und vorbei?“


Ein Moment verstrich.


Dann setzte der Mann sich aufrecht hin und seufzte. „Was wollen Sie denn von mir?“


„Was hat Sie zu der Annahme verleitet, dass es Selbstmord war?“


Herr Brunn klickte sich durch seinen Computer, bis er wohl endlich gefunden hatte, wonach er suchte.


„Es gibt keinerlei Verletzungen, die auf einen Kampf oder die geringste körperliche Auseinandersetzung hindeuten. Der Ort war ruhig und abgeschieden, so wie es viele Selbstmordtäter bevorzugen. Bekannte haben sie als zurückgezogen beschrieben und Verhaltensweisen angedeutet, die durchaus zu einem Suizid führen können.


Es gibt keine anderen Spuren, keine anderen Hinweise, es gibt keinen anderen Beteiligten. Sie war es selbst.“


„Meine Mutter hätte sich nie selbst umgebracht.“


„Offensichtlich schon.“


„Nein“, erwiderte ich. „Sie hatte Freude am Leben, mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne. Fröhlich, optimistisch, …“


Ein erstauntes Einatmen der Mannes unterbrach mich. Er musterte den Bildschirm seines Computers fasziniert und entsetzt zugleich.


„Was haben Sie da?“, rief ich.


„Ach, nichts“, meinte Herr Brunn schnell und schloss das Fenster, bevor ich um den Schreibtisch herum gesprungen war. Dort war nun nur noch das Hintergrundbild des Computers zu sehen, der ein unendliches Universum mit vorbeiziehenden Sternen darstellte, was einem das Gefühl verlieh, selbst in einem Raumschiff durchs All zu fliegen.


Doch die Sterne waren immer wieder die Selben. Langweilig und eintönig. Sehr passend.


„Ich möchte, dass Sie die Ermittlungen wieder aufnehmen. Es muss ein Indiz geben, dass es kein Selbstmord war.“


„Jedwede Ermittlungen sind bereits abgeschlossen und es ist alles vorschriftsgemäß dokumentiert. Es gibt keinen Anlass, jetzt noch einmal alles aufzurollen.“


„Doch, den gibt es“, sagte ich energisch. „Und zwar, dass Sie zu einem falschen Ergebnis gekommen sind!“


„Wir wissen, was wir tun. Ich weiß, was ich tue. Und ich habe alles getan, was nötig ist. Ihre Mutter hat sich umgebracht. Das ist genauso tragisch wie banal.“


„Bitte!“,sagte ich. Meine Stimme klang fast flehend, aber der Polizist kümmerte sich nicht darum.


„Sagen Sie mal, wo ist eigentlich der Mann Ihrer Mutter?“


„Mein Vater ist in den USA. Er kann im Moment nicht weg von seiner Arbeit. Ich habe mein Studium dort unterbrochen, um zur Beerdigung zu kommen.“


„Oh“, sagte Herr Brunn und es schien fast so, als müsste er ein leichtes Kichern unterdrücken, als er schluckte. „Der eigene Mann kommt nicht zur Beerdigung... Wenn das nicht schon genug Grund ist, sich umzubringen.“


Ich starrte ihn einen Moment an. Das Grün seiner Augen, was zu Beginn unseres Gesprächs ein schönes, leuchtendes Grün gewesen war, erschien mir nun giftig und abstoßend.


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich glaubte, dass dem Polizisten selbst auffiel wie unprofessionell seine Bemerkung war.


Mehr als das, sie war respektlos, verletzend und das Schlimmste daran war, dass irgendetwas an der Sache dran war.


Aber er kannte meinen Vater nicht und er kannte nicht seine Arbeit.


Er wusste nicht, was das für Bedingungen waren und es stand ihm nicht zu, sich mir gegenüber so zu verhalten.


„Sie haben keine Familie, oder?“, fragte ich, während ich mich von meinem Stuhl erhob. „Sie wissen nicht, wie das ist, oder?“


„Meine Eltern sind beide bereits verstorben, wenn Sie das meinen.“


Ich nickte. „Mein Beileid.“


„Aber ich komme damit klar. Ganz im Gegensatz zu Ihnen.“


Ich versuchte ein Lächeln, aber ich spürte, dass ich die Wut in mir nicht verbergen konnte.


Ich drehte mich um und verließ den Raum.


Die grauen Wände empfingen mich wieder und erdrückten mich.


Ich lief in Richtung des Ausgangs, zur einzigen Lichtquelle.


Ich hatte nichts erreicht. Dieser Polizist hatte alles noch schlimmer gemacht.


Ich wusste, dass es kein Selbstmord sein konnte und ich hatte ein Recht darauf, dass die Wahrheit über den Tod meiner Mutter ans Tageslicht kam, aber er behandelte mich, als würde ich ihn danach fragen, im Sandkasten des Scheichs von Abu Dhabi nach Bohnen zu suchen.


Meine Schritte wurden immer schneller und lauter. Ich stürmte an der verdutzten Frau Wöhler vorbei, hinaus aus dieser schrecklichen Polizeizentrale und schwang mich auf mein Fahrrad. Ich wusste nicht, ob ich heil zu Hause ankommen würde, so wie ich fuhr, aber wenn, würde ich schnell dort sein.




Kapitel 4


Sie schluckte die Tablette mit einem halben Glas Wasser herunter.


Es war die vierte an diesem Tag und die Kopfschmerzen waren nicht besser geworden.


Die schlechte Luft im Haus machte dies wahrscheinlich nicht gerade besser, aber sie wollte die Fenster nicht öffnen.


Es klopfte an der Tür.


Elisabeth erwartete keine Besuch. Das tat sie fast nie.


Sie ging die Treppe langsam und behutsam herunter. Sie ließ sich Zeit. Viel Zeit, und sie zögerte noch einmal, bevor sie die Haustür öffnete und der kalte Wind ihr ins Gesicht blies.


Niemand war da.


Ihr dünner Pullover schütze nicht gegen die Kälte, aber das war nicht der einzige Grund, warum Elisabeth zu zittern begann.


Sie sah sich um und wollte etwas rufen wie Hallo? Ist da jemand?, doch eigentlich wollte sie die Antwort nicht kennen. Sie wollte sich mit dem Gedanken anfreunden, sich das Klopfen nur eingebildet zu haben. Sie wollte nicht, dass jemand hier war und so blieb sie lieber stumm.


Dann viel ein roter Tropfen vom Hausdach herunter und landete im Schnee vor ihren Füßen.


Blut.


Elisabeths Mund öffnete sich, um zu schreien, aber ihre Kehle war noch zugeschnürt. Sie sprang zurück und schlug die Haustür zu.


Ihr Atem ging schneller, ihre Hände waren feucht und sie glaubte ein leises Knirschen im Schnee vor ihrer Haustür zu hören.


Es wird schon nichts sein. Vielleicht ein verletztes Tier, das blutet und jetzt durch den Schnee kriecht. Nichts weiter.


Sie drehte sich wieder zur Tür, die Hand auf dem Griff und wissend, dass sie nicht den Mut hatte, sie zu öffnen.


Aber das Unwissen, ob jemand oder etwas dort war oder ob alles nur Einbildung war, ob das alles gar nicht real war und ob sie schon verrückt geworden war, war fast so unerträglich wie die Angst, die sie Tag und Nacht begleitete.


Sie beschloss, den Spion zu benutzen, der immer noch in der alten Tür eingebaut war.


Sie schob das metallene Blättchen zur Seite, spähte durch das kleine Guckloch und schrie diesmal wirklich.


Elisabeth stolperte zurück, fiel gegen einen Stuhl und stieß die Blumenvase vom Tisch. Sie sah zu Boden und erblickte Blut zwischen den Scherben.


Sie schrie noch lauter und rannte so schnell sie eben konnte die Treppen hoch in ihr Schlafzimmer, schlug die Tür zu und warf sich aufs Bett.


Was war das? Ein Auge hatte sie hinter dem Spion angestarrt, sie war sich ganz sicher. Es hat nur einmal geblinzelt, doch in dieser winzigen Bewegung lag so viel Macht, so viel Überlegenheit und so viel Bedrohung, dass ihr Fluchtinstinkt sie überwältigt hatte.


Ein Kugelschreiber rollte von ihrem Schreibtisch und fiel zu Boden.


Sie hörte ein Kratzen an ihrem Fenster und befürchtete, jeden Moment, das gelb leuchtende Auge hinter dem Glas aufblitzen zu sehen.


Elisabeth griff zum Telefon und wählte die Nummer ihrer guten Freundin. Sie wusste, dass Monika stets sehr beschäftigt war, aber sie hielt es nicht mehr aus.


„Ich bin sofort da“, sagte diese nur.


Sofort.


Elisabeths Kopf pochte, als würde jemand mit einem Hammer von innen darauf einschlagen.


Sie hörte wieder und wieder ein leises Rascheln und Klopfen, bis ihr Ohr einen schützenden Piepton anschaltete, was Elisabeth sich allerdings noch hilfloser und abgesonderter vorkommen ließ.


Ich bin sofort da.


Die Zeit wollte nicht vergehen. Ein weiterer Nachteil dieser ständigen Angst.


Endlich klingelte es und erneut öffnete Elisabeth die Haustür, diesmal erleichtert.


„Alles in Ordnung? Was ist passiert?“, fragte Monika und sah sie besorgt an.


Elisabeth suchte den Boden nach dem Blutstropfen ab, doch er war verschwunden.


„Ich fühle mich beobachtet“, meinte sie leise. „Und dann war da vorhin die Sache mit der Blumenvase, die ich umgestoßen habe.


Alles voller Blut.“


Monika sah sie entsetzt an und Elisabeth führte sie zu dem großen Esstisch und schob den Stuhl zur Seite unter dem die Blumenvase lag.


Ihr Gesichtsausdruck war nicht weniger verwirrt als der Monikas.


Das konnte nicht wahr sein.


„Rosenblätter“, stellte Monika fest. Sie blickte in Elisabeths Augen, die sich mit Tränen füllten.


„Ich war mir ganz sicher, dass es Blut war. Zumindest eine rote Flüssigkeit.“ Elisabeth wusste nicht, ob Monika ihr glaubte oder ob ihr besorgter Blick bedeutete, dass sie sich um ihren Geisteszustand Sorgen machte.


„Die Rosen sind rot. Vielleicht hast du es verwechselt in all der Panik.“


Sie glaubte ihr also nicht. Ja, sie war in Panik gewesen, aber sie würde wohl Rosenblätter von Blut unterscheiden können.


Hatte sie zumindest gedacht.


Monika bückte sich und hob die abgefallenen Blätter auf.


Schweigend sah Elisabeth ihr dabei zu, wie sie sie in den Mülleimer warf.


„Okay“, meinte Monika, als sie damit fertig war. Ihre Stimme klang freundlich und aufmunternd, aber es lag ein bedrückter, schwerer Unterton darin. Elisabeth fühlte sich so unbrauchbar und dumm in diesem Moment. Was musste Monika denken, dass sie wegen ein paar heruntergefallenen Rosenblättern hergekommen war?


Was musste sie denken, dass Elisabeth deshalb so verzweifelt und in Panik gewesen war?


„Ich muss noch einmal zurück zur Arbeit, tut mir leid. Wenn wieder etwas ist, kannst du mich jederzeit anrufen, ja?“


Geh nicht.


Elisabeth nickte.


„Hättest du nicht heute auch Dienst gehabt?“


Elisabeth schluckte und blieb stumm.


Monika verabschiedete sich höflich und freundlich wie immer, Elisabeth blieb wortkarg, zwang sich aber zu dem ein oder anderen Lächeln.


Als Monika das Haus verlassen hatte, schleppte Elisabeth sich wieder hoch in ihr Schlafzimmer. Der einzige Ort, wo sie sich im Moment nicht ganz so unwohl fühlte. Ihr Bett war warm und gemütlich. Allerdings war es auch leise und sie war ganz allein.


Sie hoffte, dass sie allein war. Sie hoffte es von ganzem Herzen.


Keine zehn Minuten später hörte Elisabeth ein schrilles Klingeln.


Sie schüttelte den Kopf, jetzt piepste es nicht nur in ihrem Ohr, sondern klingelte auch noch. Das Geräusch wiederholte sich und sie erkannte, dass es das Telefon war.


Sie schlich den Flur entlang und nahm ab. Nichts als ein Rauschen.


„Hallo?“


Sie legte wieder auf. Kaum hatte sie ihr Zimmer wieder erreicht, klingelte es erneut, doch wieder war niemand in der Leitung.


Lassen Sie diese Telefonstreiche, dachte ihr Kopf, während sie selbst stumm blieb.


Sie legte auf.


Es klingelte.


Sie nahm ab.


Rauschen.


Beim nächsten Klingeln fragte sie laut „Wer ist da?“, doch ihre Stimme brach mitten im Satz.


Sie legte wieder auf und dachte, sie hätte es geschafft. Das Klingeln war verstummt.


Als sie zurück in ihr Zimmer kam, lag auf dem Schreibtisch ein kleiner Zettel mit der Aufschrift Milch.


Sie warf ihn weg und das Telefon klingelte erneut.


Verzweifelt rannte sie zurück und zog den Stecker. Für einen Moment glaubte sie, es immer noch klingeln zu hören. Aber das war sicher nur Einbildung.


Endlich hatte sie ihre Ruhe.


Es war neun Uhr abends, sie beschloss ins Bett zu gehen, auch wenn das bedeutete, das Licht auszuschalten.Immerhin hatte sie noch eine kleine Nachtlampe neben ihrem Bett angebracht.


Sie schloss die Augen und war wieder dem ausgesetzt, wovor sie sich am meisten fürchten musste. Ihrer Fantasie. Elisabeth zitterte, als sie das Auge wieder vor sich sah, das sie hinter dem Türspion angestarrt hatte. Verschwommen und nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber sie wusste, dass sie diese Nacht von diesem Bild träumen würde.




Kapitel 5


„Entschuldige, was hat der Professor gerade gesagt? Ich bin nicht ganz mitgekommen“, fragte der junge Mann neben ihr auf einmal.


Sie sah überrascht von ihren Notizen auf und schien bei dieser langweiligen Vorlesung doch tatsächlich aufgepasst zu haben.


Natürlich hatte auch er einen Notizblock dabei, der in schlichtem Schwarz vor ihm auf dem Tisch lag. Allerdings hatten die Notizen darin nichts mit dem Vortrag zu tun.


Er lächelte freundlich und wartete auf eine Antwort


„Ähm... keine Ahnung. Wenn ich gewusst hätte, dass es hier eine Abfrage gibt, hätte ich besser zugehört.“


Er lachte, aber ihr war wohl nicht zum Lachen zumute.


„Wie heißt du nochmal?“, wollte er wissen. Sein Lächeln war immer noch nicht verschwunden und sie betrachtete ihn so eindringlich, dass er sich auf die Dauer wie ein blöd grinsender Vollidiot vorkam. Vielleicht versuchte sie aber auch nur, sich zu erinnern, woher sie ihn kannte. Anscheinend vergebens.


„Franziska“, antwortete sie schließlich.


Er nickte. Als ob er nicht wüsste, wie sie hieß. Natürlich hatte er ihren Namen auch über all die Jahre nicht vergessen.


„Und du?“, fragte sie.


Oh verdammt. Die Namensfrage war doch nicht so geschickt gewesen, dabei wollte er doch nur ein nettes Gespräch beginnen.


„Ähm... Christian“, log er. Sie durfte nicht wissen, wie er hieß. Er konnte froh sein, dass sie ihn nicht so schon längst wiedererkannt hatte. Natürlich hatte er sich in den letzten Jahren verändert, er war noch einmal ein ganzes Stück gewachsen, kräftiger geworden, sein Gesicht hatte die letzten kindlichen Züge verloren und sogar seine Haare waren jetzt gefärbt. Sie glänzten in einem weichen Dunkelbraun, fast Schwarz. Er fand, dass dunkle Haare einfach eine gewisse Klasse hatten. Außerdem ließen sie das Grün seiner Augen viel stärker strahlen, aber da verlor er sich jetzt zu sehr in Selbstschwärmerei. Trotz allem fand er auch, dass sie einfach nicht zu ihm passten.


Wie dem auch sei, es was pures Glück, dass Franziska sich nicht erinnerte.


„Willst du zufälligerweise auch Polizist werden?“, fragte Franzi plötzlich. Ihr Blick war wacher und aufmerksamer, als hätte irgendetwas ihr Interesse geweckt.


„Ich weiß noch gar nicht so genau, was ich machen will“, erklärte er. Ihm fiel auf, dass er eigentlich keine Ahnung von dem hatte, was hier genau ablief. Er hätte sich wirklich besser informieren sollen, welche Berufe man nach diesem Studium, für das er sich spontan eingetragen hatte, eigentlich ausüben konnte. Aber für ihn war nur wichtig gewesen, dass Franzi hier war.


„Aha“, meinte diese. Er lächelte sie wieder an und kam sich dabei erneut ziemlich dämlich vor. Franziska musterte ihn skeptisch, als würde sie ihn für einen vollkommenen Freak halten. Naja, irgendwie verständlich, erst hatte er bei seinem Namen überlegen müssen und dann wusste er nicht einmal, was er später machen wollte oder wieso er eigentlich an dieser Vorlesung teilnahm.


Er rückte seine alten Notizzettel zurecht, um darauf aufmerksam zu machen, dass er doch fleißig mitgeschrieben hatte und hoffte nur, dass sie nicht so genau nachschauen würde, was eigentlich darauf stand.


„Und in deiner Freizeit? Hast du irgendwelche Hobbys?“


„Ich spiele gerne...“, er überlegte kurz, „Tennis“


Ja, Tennisspielen, das war doch ein normales Hobby, oder nicht?


Zumindest gab es einen Ball, so wie bei seinem wirklichen Hobby, beziehungsweise seinem Beruf. Viel mehr wusste er allerdings auch nicht.


„Das ist ja cool!“, strahlte Franzi, „Ich spiele auch total gerne Tennis!“


Ach tatsächlich? Tat sie das? Früher hatten sie doch jede freie Minute zusammen auf dem Platz oder in der Halle verbracht, das war nicht nur ein Hobby, das war ihr zu Hause, ihr Leben. Wieso hatte sie das aufgegeben und ersetzt? Hatte er sie so verletzt, als er sie einfach zurück gelassen hatte und weggegangen war, dass sie alles, was sie auch nur ein bisschen an ihn erinnerte, weggeworfen hatte?


Vielleicht hatte sie sich ja etwas komplett Neues aufgebaut, vielleicht hatte sie ja etwas Besseres gefunden...


Wie auch immer, er musste wohl akzeptieren, dass sich ihr Leben verändert hatte und dass er darin keine Rolle mehr spielte, weswegen er ihr nicht böse sein konnte. Schließlich war er es gewesen, der den Kontakt abgebrochen und Franzi neben seiner großartigen Karriere schnell vergessen hatte. Nur ihre zahlreichen Briefe waren immer in irgendeiner Schublade aufbewahrt worden.


Und dann hatte er vom Tod ihrer Mutter gehört.


Sofort hatte er sich an alles erinnert und sich unglaublich schlecht gefühlt. Seine Entscheidung war schnell getroffen: Wenigstens jetzt musste er für sie da sein und sie unterstützen, so wie sie ihn unterstützt hatte. Dank ihr war er zu dem geworden, was er jetzt war, und er fühlte sich schuldig, sie einfach so weggeschmissen zu haben.


Er wollte es wieder gut machen, auch wenn es zu spät kam.


Wahrscheinlich wollte sie nichts mehr von ihm wissen. Und genau deshalb durfte sie nicht erfahren, wer er wirklich war. Zumindest vorerst nicht.


Sein Handy klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Wie peinlich, er hatte vergessen den Ton auszustellen. Er drückte den Anruf weg, doch es klingelte sofort wieder, es schien also dringend zu sein.


Er stand auf, ging schnell nach draußen auf den Flur und schob den grün leuchtenden Knopf zur Seite, um den Anruf anzunehmen.


„Sascha!“, rief die aufgebrachte Stimme.


„Was gibt’s denn?“, meinte dieser genervt.


„Ich kann dir das jetzt nicht am Telefon erklären! Wir brauchen dich morgen hier!“


„Es tut mir leid, aber ich habe wirklich keine Zeit dafür. Du sagtest doch, es sei okay, wenn ich die nächsten Wochen eine Auszeit mache.“


„Ja, das war vor diesen Neuigkeiten! Außerdem ist dieses Spiel enorm wichtig und immerhin hast du einen Vertrag, den du erfüllen musst!“


„Manchmal gibt es eben Wichtigeres. Ich habe schon zu viel deswegen geopfert“, erklärte Sascha, legte auf und schaltete sein Handy aus. Leise und vorsichtig huschte er zurück in den Hörsaal und nahm seinen Platz neben Franziska wieder ein.


„Gibt es ein Problem?“, flüsterte sie.


„Nein“, entgegnete er, der zurück in die Rolle des Christians geschlüpft war. „Gar nichts.“


Er beugte sich über seinen Block und tat so, als würde er zuhören, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Doch die von Franziska hatte er schon längst auf sich gezogen. Er merkte, dass sie alle fünf Minuten zu ihm herüber sah und ihn beobachtete. Hin und wieder kritzelte er irgendetwas auf sein Blatt, damit sie vielleicht doch noch dachte, er hätte Interesse an dieser Vorlesung.


Er begann die Namen der amerikanischen Bundesstaaten in alphabetischer Reihenfolge aufzuschreiben. Herr Gott, war ihm langweilig!


Auf einmal räusperte sich Franzi. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie misstrauisch seine Notizen, dann nickte sie in Richtung des Professors. Christian versuchte der Erklärung des Mannes wieder zu folgen, bis er feststelle, dass dieser vom Thema abgekommen war und irgendeine Anekdote aus seiner alten Schulzeit erzählte.


Er lächelte Franzi nervös an. „Wer weiß, vielleicht kann man ja auch von seinem vergangenen Ich etwas lernen?“


„Oh, da könntest du recht haben!“, meinte Franziska gespielt fasziniert. „Vielleicht sollte ich mir das auch aufschreiben, darf ich mal kurz sehen?“ Sie grinste und streckte ihre Hand nach seinem Notizblock aus. Schnell griff auch Christian danach und schnappte ihn sich. „Ha!“, rief er triumphierend, bis er merkte, dass er nur ein Ende des Blocks zu fassen bekommen hatte und er nun nur noch Papierfetzen in den Händen hielt, genauso wie Franziska.


Sie starrten sich gegenseitig einen Moment lang an, dann mussten sie beide lachen, warfen die zerrissenen Blätter durch die Luft und ernteten böse Blicke der anderen Studenten. Auch der Professor schien nicht gerade begeistert, versuchte aber sie zu ignorieren.


Franziska wollte sich jetzt wohl auch wieder konzentrieren, musste aber ständig grinsen, obwohl sie sich von Christian abgewandt und den Blick nach vorne gerichtet hatte. Bei ihrem Lächeln musste auch Christian wieder unwillkürlich lachen. Ein ewiger Teufelskreis, wahrscheinlich waren die anderen gerade alle genervt von ihnen, aber Christian hatte ja sowieso kein weiteres Interesse an diesen Studenten oder überhaupt an diesem Studium.


Schade war nur, dass sein Block jetzt zerfetzt war und ihm dadurch noch langweiliger war.


Zum Glück war die Vorlesung nach weiteren zwanzig Minuten schon beendet. Hastig packte Christian seine restlichen Sachen weg und betrachtete kurz die Papierfetzen, die überall auf dem Parkettboden verstreut lagen.


„Sollten wir sie nicht aufsammeln?“, sprach Franziska seinen Gedanken aus.


„Sollten wir“, grinste Christian und machte sich auf den Weg nach draußen. Franziska folgte ihm kopfschüttelnd.


Kaum hatten sie den Saal verlassen, suchte Christian schon wieder das Gespräch.


„Du sagtest vorhin, du wolltest Polizistin werden?“


„Nein, ich habe gefragt, ob du zufällig auch Polizist werden willst.“


„Wo ist der Unterschied?“


„Ich will eigentlich nur in einem bestimmten Fall ermitteln, vielleicht ein paar Informationen bei der Polizei suchen, aber eigentlich ist das nicht gerade mein Traumberuf.“


„Ach so!“, rief Christian so strahlend, dass er Angst hatte, man könnte die leuchtende Glühbirne über seinem Kopf schon sehen.


Natürlich wollte sie nicht Polizistin werden, sondern nur mehr über den Fall ihrer Mutter herausfinden. Wahrscheinlich glaubte sie nicht, dass sie Selbstmord begangen haben soll und diese Vermutung war auch nicht gerade ungerechtfertigt. Christian hatte Franziskas Mutter ja selbst gekannt, auch wenn es mittlerweile schon fast zehn Jahre her war, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Nach außen hin war sie vielleicht nicht die selbstbewussteste Frau gewesen, aber sie war stark, immerzu fröhlich, fand stets einen Grund zum Lachen und war ein unanfechtbarer Optimist. Sie hatte immer von der Unsterblichkeit geträumt, etwas, das Christian niemals erreichen wollte. Die Vorstellung beängstigte ihn, auch wenn sein derzeitiges Leben nahezu perfekt war. Ewiges Leben ohne irgendein Ende... Aber Franziskas Mutter, Dorothee hatte sich genau das immer gewünscht. Sie hatte ihr Leben genossen und sie hätte es niemals einfach so selbst beendet.


„Also, anstatt hier deine Zeit im Hörsaal zu verbringen, könntest du auch eine Art Praktikum bei der Polizei machen“, schlug Christian vor. „Oder findest du das hier spannend?“


„Naja, ich kann durchaus darauf verzichten“, lachte sie, „Obwohl nicht alles langweilig ist.“


„Okay, finde ich allerdings schon“, bemerkte Christian.


Franziska sah ihn stirnrunzelnd an. Sicherlich würde gleich die Frage kommen, wieso er dann überhaupt hier gewesen war. Und darauf hätte er keine Antwort. Er wollte sie ja nicht schon wieder anlügen und er konnte ja auch schlecht sagen Deinetwegen. Also musste er schnell ablenken.


„Was dagegen, wenn ich mich auch für so ein Praktikum bewerbe?“


Franzis entsetzter Gesichtsausdruck verschwand zwar immer noch nicht, verwandelte sich aber allmählich in positive Überraschung.


„Nein, natürlich nicht!“


„Cool, vielleicht kann ich dir ja bei deinem Kleinkrimi helfen“, strahlte er.


„Woher weißt du...“, begann Franziska verwirrt, doch Christian unterbrach sie schnell: „Ich liebe Abenteuer!“


„Okay, okay“, nickte Franzi. Sie liefen zusammen den Gang entlang, der sie hoffentlich zum Ausgang führen würde. Die Fließen waren teils schwarz, teils grau, die Rollläden waren schon heruntergelassen worden und einige Lampen waren bereits ausgeschaltet, sodass es zu der späten Uhrzeit ziemlich dunkel im Haus war. Die Universität war recht verwinkelt und er war nicht gerade der Orientierungsspezialist, doch schließlich sah er eine große, dunkelbraune Holztür am Ende des Flurs.


„Aber nicht, dass du mir noch den Praktikumsplatz wegschnappst!“, lachte Franzi.


„Keine Sorge. Wieso sollten sie nur einen von uns nehmen, wenn sie auch ein altbewährtes Duo haben können?“, erwiderte Christian grinsend. Sie schien den Witz nicht zu verstehen.


„Was meinst du mit altbewährt?“


Und dann fiel ihm auf, dass er sich wieder verplappert hatte. Er war einfach nicht der geborene Schauspieler.


„Ach nichts. Es kommt mir eben so vor, als würde ich dich schon ewig kennen“, grinste er und versuchte sich aus dem Ganzen herauszureden. Das war doch ein schöner Standardsatz, den er sich da ausgesucht hatte.


„Mir allerdings auch“, murmelte Franziska.


Christian ließ die Tür, an der sie angekommen waren, aufschwingen und sie traten ins Freie.


Draußen war es wesentlich kälter als erwartet, sodass Franziska selbst in ihrer gefütterten Jacke fror. Das Mondlicht beschien die abgelegene Straße und spiegelte sich in den kleinen Regenpfützen des letzten Gewitters. Christian atmete die frische Luft tief ein, nachdem er mehr als eine Stunde in dem stickigen Hörsaal verbracht hatte. Die Stille um sie herum war unbeschreiblich klar und vollkommen. Nur ab und zu hörte man wie der Wind eins der gelb verfärbten Laubblätter zu Boden segeln ließ.


„Ganz schön dunkel geworden“, stellte Christian fest. „Vielleicht solltest du bei dieser späten Stunde nicht mehr alleine herumlaufen.


Soll ich dich noch nach Hause bringen?“


„Nein, danke. Die anderen Studenten kriegen es schließlich auch hin, lebendig zu Hause anzukommen.“


Christian holte Luft, um weiter zu diskutieren, doch Franziska unterbrach ihn: „Außerdem habe ich ein Fahrrad und das Haus meiner Mutter ist nicht all zu weit weg.“


„Na gut. Aber wenn du morgen doch tot bist, werde ich es mit nicht nehmen lassen Ich hab's dir doch gesagt! auf deine Trauerkarte zu schreiben!“


„Tu dir keinen Zwang an“, lächelte Franzi müde.


Okay, vielleicht hätte er das Thema Sterben jetzt doch lieber nicht angeschnitten. Aber hey, er war Christian, nicht Sascha! Und Christian wusste von dem Tod ihrer Mutter schließlich nichts, also konnte Franzi ihm für seine Ungeschicklichkeit nicht böse sein. Es hatte schon so seine Vorteile, wenn man zwei Personen gleichzeitig war.


„Ich muss dann auch los, ich habe morgen noch ein Spiel und dazu muss ich früh aufstehen“, erklärte Christian und wollte sich verabschieden, doch Franzis Interesse war jetzt wieder ganz geweckt.


„Ein Tennisspiel?“, fragte sie neugierig.


„Ja genau, ein Tennisspiel.“ Er lachte nervös.


„Spielst du Einzel, Doppel oder Beides?“


„Ich spiele … Doppel. Ich bin mehr so der Teamplayer.“


„In welcher Liga spielst du denn?“


Christian fuhr sich nervös durch die dunklen Haare. Welche Ligen gab es beim Tennis denn überhaupt?


„Regionalliga“, meinte er schließlich. Das war das Einzige, was ihm einfiel, anstatt „ProA“ zu sagen, was definitiv nichts mit Tennis zu tun hatte. „Nicht all zu berühmt, aber...“


„Aber das ist trotzdem unglaublich! Ich meine Regionalliga!“


Christian grinste. Schon süß, wie sie sich freute und gleichzeitig traurig, dass diese Freude auf einer Lüge basierte.


„Wir sehen uns dann beim Praktikum“, lächelte Christian.


„Klar“, erwiderte Franzi lachend und ging um die Ecke zu dem Platz, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte. „War das eigentlich dein Ernst? Willst du mir wirklich bei dem Fall helfen?“, fragte sie, während sie das Fahrradschloss öffnete.


Christian überlegte, ob er vielleicht zu aufdringlich wirkte und jetzt besser nicht all zu begeistert antworten sollte. Andererseits wollte er auch nicht, dass sie dachte, er habe das nur so gesagt. In solchen Dingen war er nie gut gewesen, aber bisher war es ihm auch herzlich egal gewesen.


Anscheinend hatte er zu lange nachgedacht, denn plötzlich schwang Franziska sich auf den Sattel und fuhr los ohne sich noch einmal umzudrehen. Wieder einmal hatte er zu lange gezögert. Sie dachte wohl, er wäre schon weggegangen und es schien sie auch nicht weiter zu kümmern.


Christian sah ihr hinterher. „Ja, habe ich“, flüsterte er in die leere Dunkelheit.


Er hörte das leise Rollen der Fahrradräder über den Asphalt, bevor Franziska in eine Seitenstraße einbog und verschwand.




Kapitel 6


Es war Mittwochmorgen. Der Tag der Beerdigung meiner Mutter.


Ich war früh wach, wollte aber nicht aus meinem warmen Bett heraus, blieb stattdessen bis zur Mittagszeit liegen und machte mir wieder einmal viel zu viele Gedanken.


Mein Handy klingelte und zwang mich schließlich doch dazu, aufzustehen. Als ich den Namen einer meiner Studienkameradinnen auf dem Display sah, verging mir allerdings auch schon wieder die Lust, sodass ich den Anruf wegdrückte. Irgendwie war ich nicht in der Verfassung, jetzt mit irgendwem zu reden und die ganzen Fragen und Aussprachen von Beileid zu beantworten.


Ich hätte immer noch genug Zeit für ein ausgiebiges Frühstück gehabt, doch mir war nicht wirklich nach Essen zumute. Stattdessen machte ich mir bloß einen Kaffee, um die Kopfschmerzen, die sich langsam andeuteten, zu verdrängen. Allerdings ließ ich auch davon die Hälfte übrig und fuhr direkt zu der alten Stadtkirche. Das rötlich braune Gebäude war von einer riesigen Grünfläche umgeben, auf der herbstliche Blumen in allen möglichen Farben angepflanzt waren. Einige kleine Bäume zierten den kieselsteinbedeckten Weg, der zum Eingang führte und in der hinteren Ecke des Rasens befand sich eine große Eiche, die schon in fast genauso anmutiger Höhe dort gestanden hatte, als ich vor 22 Jahren in dieser Kirche getauft wurde. Ich öffnete die schwere Holztür mit einem leisen Knarren und trat in die kalte Stille der steinernen Mauern. Jeder meiner Schritte hallte durch den großen Raum und ich fühlte mich beobachtet, als ich zwischen den leeren Bänken entlang ging.


Auf dem Altar standen bereits zwei Kerzen mit den Initialen meiner Mutter, D und Z. Ich ging daran vorbei und erblickte dahinter einen matt glänzenden Sarg aus Kirschbaumholz. Darauf lag ein großer Blumenstrauß, nichts von Bedeutung, nur so einer, wie man ihn an jeder Ecke zu kaufen bekam. Wäre ich früher hier gewesen, hätte ich die Beerdigung selbst organisiert. Ich hätte mit Sicherheit nichts dem Zufall überlassen, meine Mutter hatte etwas Besonderes verdient. Aber bisher sah doch alles recht schön aus, dank der zwei alten Schulfreundinnen meiner Mutter, die sich darum gekümmert hatten.


Ich strich über das zarte Holz des Sarges, dessen kalte Stille meine Finger beruhigte und mich für einen Moment vergessen ließ, was sich darunter verbarg.


Doch je länger das Holz die Wärme meiner Hand aufsog, desto mehr übermannte mich der trostlose Gedanken, dass die fehlende Wärme des einst lebenden Baumes ihn zu nichts als einem toten Überrest werden ließ. Er würde zerfallen und ein Teil der Ewigkeit werden - genauso wie die Leiche, die sich darin befand.


Selbst mein schwerer Atem verwandelte sich in der kalten Luft zu dichtem Nebel, der noch in Richtung Himmel aufsteigen wollte, bevor er sich auflöste.


Ich setzte mich in die vorderste Reihe und versuchte zu beten. Einen wirklich klaren Gedanken bekam ich allerdings nicht zusammen, sodass ich viel mehr den Sarg anstarrte, und bemerkte, wie sich meine Augen langsam mit Tränen füllten. Ich hatte sie seit eineinhalb Jahren nicht mehr gesehen und jetzt war sie tot. Einfach tot, ohne jede Vorwarnung.


Die letzte Erinnerung, die ich an sie hatte, war, wie sie winkend am Bahnsteig stand und mein Zug in Richtung Flughafen abfuhr. Wir hatten uns verabschiedet, in dem Glauben uns lange nicht zu sehen, aber dass ich sie nie wieder sehen würde, war unvorhersehbar. Weil man niemals denkt, dass es das letzte Mal sein wird. Man denkt immer, da wird noch mehr sein. Man denkt, man hat die Ewigkeit, aber das ist nicht so. Hätte ich auch nur im Entferntesten geahnt, dass dieser Abschied von damals ein Abschied für immer sein würde, wäre ich nie weggefahren. Wenn ich einfach hier geblieben wäre, wäre sie wahrscheinlich noch am Leben.


Aber ich gab mir nicht wirklich selbst die Schuld an ihrem Tod, sondern viel mehr der Arbeit meines Vaters, wegen der er nicht einmal jetzt hier sein konnte. Und meinem Studium, wegen dem ich überhaupt in die USA gegangen war. Diesem Studium, welches ich jetzt vorerst abgebrochen hatte.


Ein rauer Luftzug ging durch die Kirche und wehte leicht durch meine Haare. Ich drehte mich zur Eingangstür um, deren leises Knarren ich glaubte, gehört zu haben. Doch sie lag stumm und unbewegt in den eisernen Angeln, die sie festhielten. Vielleicht gab es ja irgendwo ein offenes Fenster, von dem der Windstoß kam.


Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es nur noch eine halbe Stunde bis zu Beginn des Gottesdienstes war. Ich hatte wohl länger hier gesessen als erwartet. Für diese Zeit lohnte es sich jetzt auch nicht mehr nach Hause zu fahren, also sah ich mich noch ein bisschen in der Kirche um. Rechts in einer Ecke befand sich eine weiße Tür, die irgendwie so aussah, als wäre sie „nur für Personal“. Aber da kein ausdrückliches Schild daran hing, öffnete ich sie einfach und trat in den kleinen Raum dahinter. Ich brauchte ganz schön lange, bis ich den Lichtschalter gefunden hatte, doch dann erstrahlte das Zimmer förmlich aufgrund der hellen Fließen und Wände, sowie den zahlreichen kleinen Lampen, die überall verteilt waren. Eigentlich ganz nett, allerdings wohl eher eine Art Abstellkammer. An dem großen Wandschrank, der keinen Zwischenraum mehr zur Decke zuließ, hing eine lange, schwarze Kutte. Wieder hatte ich das Gefühl, ein sanfter Wind würde durch den Raum fahren und mit den weiten Ärmeln der Bekleidung spielen. Die Tatsache, dass es hier allerdings nicht mal ein Fenster gab, beängstigte mich. Ich starrte die Kutte weiterhin an und beobachtete ihre wellenähnlichen Bewegungen. Am anderen Ende des Zimmers befand sich ein Holztisch, auf dessen Mitte eine Blumenvase mit Margeriten stand. Um sie herum waren verschiedenste Bücher ausgebreitet. Ich ging einen Schritt näher heran und erkannte, dass einige Textstellen markiert waren, die wahrscheinlich bei der Beerdigungsrede vorgetragen werden würden. Ich begann mir den ersten Absatz durchzulesen, um mich schon auf das, was mich später erwarten würde, vorzubereiten.


Auf einmal hörte ich ein dumpfes Knallen, das mich in dieser umfassenden Stille zu Tode erschreckte. Ich sah zur Decke und erkannte, dass eine der Glühbirnen geplatzt war.


Bloß eine Glühbirne.


Ich wollte mich wieder dem Text widmen, doch als ich auf das Buch sah, war eine ganz andere Seite aufgeschlagen als gerade eben. Sie war grau eingefärbt und bildete nur ein großes Kreuz ab, das von Dornenranken und schwarzen Rosen umschlungen war. In Mitte des Kreuzes waren zwei Initialen eingebrannt.


D und Z. Wieder ein Knallen. Ich zuckte zusammen. Es wurde immer dunkler in dem kleinen Raum. Ich wich einen Schritt von dem Buch zurück, dessen Seiten immer noch merkwürdig flatterten. Doch natürlich stand nicht D und Z auf dem Kreuz, sondern J C, Jesus Christus. Meine Augen spielten mir schon Streiche und machten mich damit selbst verrückt.


Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und versperrte den einzigen möglichen Fluchtweg, was mich umso mehr dazu bewegte, schnellst möglichst verschwinden zu wollen.


Ich drehte mich hastig um und stieß dabei gegen die Blumenvase, die sich nach kurzem Wackeln doch dazu entschied, umzufallen. Zum Glück lief das meiste Wasser am Tischbein herunter, sodass die Bücher kaum beschädigt wurden. Nur die schwarze Tinte, mit der die Rosen gezeichnet waren, verlief und tropfte auf das alte Holz des Tischs.


Vielleicht sollte ich hier einfach nicht sein. Ich verließ das Zimmer fluchtartig und schloss dir Tür hinter mir.


„Hallo.“


Schon wieder erschrak ich, ließ die Türklinke sofort los und wich ein paar Schritte zur Seite.


„Was hast du denn da gemacht?“, wollte der Pfarrer wissen.


„Nichts, ich...“, begann ich einen Satz, zu dem mir kein Ende einfallen wollte.


Glücklicherweise öffnete sich die Eingangstür erneut und die ersten Leute trudelten ein und setzten sich auf die Bänke, sodass der Pfarrer sich mit einem freundlichen Nicken von mir abwandte, um diese zu begrüßen.


Ich setzte mich wieder in die erste Reihe, an der ein kleines Schild mit der Aufschrift Familie Zimmer angebracht war.


Tolle Familie, bestehend aus einer Person, dachte ich und riss den Zettel ab, sodass sich mit der Zeit noch andere Bekannte zu mir gesellten, jedoch beachtete mich kaum jemand. Wahrscheinlich wussten die Meisten nicht einmal, dass meine Mutter eine Tochter gehabt hatte, geschweige denn, dass ich das war, bis zu dem Moment, an dem der Pfarrer mich zu sich nach vorne rief und mir das Wort überließ.


Na super, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Was sollte ich schon sagen?


Ich starrte ihn wahrscheinlich so verzweifelt an, dass er schon fast ein schlechtes Gewissen bekam und mir im Vorbeigehen aufmunternd zuflüsterte: „Das kriegst du schon hin, lass deinen Gedanken einfach freien Lauf. Tut mir leid, dass du nicht darauf eingestellt warst, aber ich musste improvisieren. Irgendjemand hat Wasser über den Text geleert, den ich vorlesen wollte.“


Ich nickte abwesend, war ja doch meine Schuld. Vielleicht wusste er das ja auch, er hatte mich schließlich aus dem Zimmer herauskommen sehen und das war jetzt seine Art von Rache.


Ich trat an das Podest heran, an welches ein kleines Mikrofon angebracht war und sah mich in der Menge um. Die Kirche hatte sich in den letzten wenigen Minuten doch noch sehr gefüllt, sodass mich wahrscheinlich gerade um die zweihundert Leute beobachteten.


Ich versuchte mich lautlos zu räuspern, was mein Können anscheinend überforderte, denn stattdessen verschluckte ich mich an mir selbst und schaffte es nur gerade so, nicht laut los zu husten, sah dabei aber wahrscheinlich völlig bescheuert aus.
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